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1 | SA 1. 10. 1983
«Und ich sag dir …» Otto drehte sich zur Seite und warte-
te darauf, dass Bodo den Satz vollendete. Aber der nahm
den letzten Zug von der filterlosen Zigarette und trat ganz
in Ruhe den Stummel aus. Dann hielt er den Rauch lange
in sich und schüttelte den Kopf. Otto verstand immer noch
nicht, wie man so etwas rauchen konnte.

In der Kurve des Ernst-Abbe-Sportfeldes war es leise ge-
worden in den letzten Minuten. Carl Zeiss war drauf und
dran, das Spiel aus der Hand zu geben. Als Juri Schlünz von
Hansa Rostock zum Freistoß anlief, senkte Bodo den Blick
und entließ den Qualm langsam. Otto blickte wieder auf das
Spielfeld. Der Ball wurde abgewehrt, in der Kurve gab es
ein langes Raunen.

«Trotzdem», sagte Bodo. «Es gibt diese Tage. Du weißt,
dass nichts klappt. Den zum Beispiel hab ich schon drin ge-
sehen.»

Bodo erzählte natürlich Unsinn. Er hatte ja gar nicht
hingeguckt. Wie hatte er den Ball also drin sehen können?
Sonst hatte er aber recht. Carl Zeiss Jena hatte das Tor der
Rostocker berannt. Vor allem in der zweiten Halbzeit waren
sie drauf und dran gewesen, in Führung zu gehen.

Es gab diese Tage, das stimmte schon. Die Angriffe ihrer
Mannschaft waren immer hilfloser geworden. Dabei hatten
sie Hansa hier erst vor ein paar Monaten richtig verprügelt.
Aber das war eben die letzte Oberligaspielzeit gewesen. Bo-
do hielt ihm die Zigarettenpackung vor die Nase.

Otto schüttelte den Kopf. Er fragte sich, ob er nicht ge-
hen sollte. Carl Zeiss holte hier heute nichts mehr, so viel
war klar. Und der Wagen stand günstig. Wofür konnte man
sich als Polizist ausweisen, wenn man sich nicht von Zeit
zu Zeit kleine Vorteile verschaffen konnte? Wenn er mit al-
len anderen das Stadion verließ, dann dauerte der ganze
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Vorgang so lange, dass er die Verabredung mit Birgit ver-
gessen konnte, pünktlich zum Abendessen zu Hause sein.
Jetzt lief wieder einer dieser Angriffe, denen man schon im
Ansatz ansah, dass daraus nichts werden würde. Der Ball
wurde nach außen abgewehrt.

Wenigstens am Wochenende einmal gemeinsames
Abendessen mit den Kindern. Das hatten sie so vor einer
Weile vereinbart. Wenn es irgendwie möglich war. Wenn sie
beide frei hatten. Wenn nichts Dringendes geschah. Wenn
er nicht doch rausmusste.

«Mist.» Bodo stieß ihn an. Schulz rannte an der Außen-
linie entlang auf ihr Tor zu und passte in die Mitte.

Verdammt. Da war dieser Typ total frei. Wie hieß der
noch?

Und der Typ umkurvte ihren Torhüter Grapenthin und
schoss ein. Einfach so. Das war es dann.

«Ich geh jetzt», sagte Otto. In der Kurve Geschrei.
«Hä?» Bodo hatte ihn nicht verstanden.
Otto zeigte nach draußen. «Ich muss los», schrie er so

laut, dass Bodo es kapierte.
Er drängelte sich durch die entgeisterten Mienen und

die hängenden Schultern und war schnell vor dem Stadion.
Schon von weitem sah er Konnie an den Škoda gelehnt. Er
hatte den Wagen genau neben Ottos grünem Lada geparkt.

Konnie zeigte auf die Uhr an seinem Arm. Beeil dich.
Otto lief die letzten Meter bis zu seinem Auto.

«Fahr mir nach», hörte er Konnie rufen. «Frau tot im
Treppenhaus. Und sie ist nicht freiwillig die Treppe runter-
gefallen.»

«Habt ihr Birgit angerufen?», rief Otto zurück, als er den
Lada aufschloss.

Konnie zeigte den gereckten Daumen, als er in den Ško-
da einstieg.
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2
Otto folgte Konnie Richtung Autobahn. Auf der Schnellstra-
ße war nichts los. Sie überholten ein paar Lkw und zwei
Trabant, die sich an die Verkehrsregeln hielten. Auch die
Brücke über die Saale war fast leer. Er hätte gern mehr
erfahren über den Fall, genauso darüber, ob die anderen
auch schon unterwegs waren. Oder vielleicht schon vor Ort.
Das wäre blöd, schließlich war er der Einzige der Mordun-
tersuchungskommission, der in Jena wohnte. Ausgerechnet
er kam dann zu spät zum Ersten Angriff. Vor allem hätte
er gern gewusst, wie lange Konnie schon auf ihn gewartet
hatte.

Der bog in das Neubaugebiet von Winzerla ein. Vor ei-
nem sechsstöckigen Bau standen ein paar Schutzpolizisten
und glotzten auf die Neugierigen und Hausbewohner, die
sich in gebührendem Abstand versammelt hatten. Fünf plus
eins nannten sie diese Art zu bauen, um sich die Aufzüge
zu sparen.

Den beigen Wartburg, der nahe der Haustür stand, er-
kannte er. Das Einsatzfahrzeug der MUK hatte es also schon
aus Gera hierhin geschafft. Konnie und er waren die Letz-
ten der Gruppe. Otto parkte seinen Lada ein paar Meter ab-
seits auf einem Grünstreifen. Bevor er die Tür des Wagens
schloss, starrte er auf das Haus. Irgendwo hier in der Nähe
war er mit Birgit und den Kindern schon mal gewesen. Wen
hatten sie da noch besucht? Eine Kollegin seiner Frau. Er
erinnerte sich an die Wohnungen. Besser geschnitten als
ihre eigene, etwas mehr Licht, größere Küche. Aber sie hat-
ten ja ihre in Lobeda noch nicht so lange. Und die hatten sie
auch an der langen Liste vorbei gekriegt. Noch einer der
Vorteile, wenn man Polizist war. Auf was Besseres brauch-
ten sie gar nicht erst zu hoffen.
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Rolf saß auf dem Treppenabsatz im ersten Stock, beige
Windjacke, Hornbrille fast auf der Nasenspitze, breitbeinig,
die Hände auf den Knien. Die Zigarette in seinem Mund
qualmte, die Asche fiel auf eine Treppenstufe. Als er Otto
und Konnie erblickte, zog er und inhalierte, ohne die Ziga-
rette aus dem Mund zu nehmen. Er grüßte nicht. Rolf grüß-
te nie. Der Scheitel des braunen Haares war so genau ge-
zogen wie immer. Der geriet nur durcheinander, wenn er
jemandem die Fresse polierte.

Ganz kurz zögerte Otto, suchte nach einer kleinen ver-
balen Provokation, aber Konnie drängte ihn von hinten wei-
ter.

Zwischen dem ersten und zweiten Stock war es. Da lag
eine Decke über dem Körper. Keine schmale Frau, das sah
man auch so. Eine Brille auf dem Boden, nicht verdeckt, ei-
nes der Gläser hatte einen Sprung. An der Wand unter dem
Fenster waren ein paar Blutspritzer zu sehen. Ein Schutz-
polizist, den Otto nicht kannte, stand auf der Treppe dar-
über und wachte über den Leichnam.

Vor der Wohnungstür wartete Ilja, ein junger Schutzpo-
lizist, mit dem Otto schon zu tun gehabt hatte, und nickte
ehrfurchtsvoll. Auf der Klingel stand Radunek. Die Stimmen
von Günter und Heinz waren aus der Wohnung zu hören.

«Ehrlich, was für eine Schweinerei.» Günters Bass.
«Das kannst du laut sagen.» Heinz’ glockenhelle Stim-

me dagegen. «Wenn das stimmt, was die Nachbarin gesagt
hat …»

Die beiden drehten sich um, als Otto und Konnie in die
Küche traten. Günters riesengroße Gestalt im abgetrage-
nen blauen Anzug. Leicht gekrümmt, als würde er gerade
unter einem Türsturz hindurchgehen, Schnitte an den Wan-
gen vom nachlässigen Rasieren. Er hatte die Hände so tief
in den Hosentaschen versenkt, wie es eben ging. Gerade
einmal zehn Haare waren sorgfältig über die Halbglatze ge-
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zogen. Otto hatte sich schon oft vorgenommen, ihm zu sa-
gen, wie scheiße das aussah.

Heinz ging auf und ab. In geschlossenen Räumen mach-
te er das oft. Otto tippte darauf, dass er es sich bei Ver-
hören angewöhnt hatte. Inzwischen machte es sie alle ner-
vös, nicht nur die Verdächtigen. Er war der Erfahrenste
der Gruppe und ihr Leiter, was man ihm nicht ansah. We-
der wirkte er wie 55 in seinem zu weiten schwarzen Anzug
noch wie ein Dauertrinker. Sie wussten es alle besser. Erst
im letzten Jahr hatte sich oberhalb des Gürtels eine klei-
ne Wampe entwickelt. Er zog sie ein, als er Ottos Blick be-
merkte.

«Schön, dass wir uns darauf verlassen können, dass der
Genosse Castorp immer erst dann beim Ersten Angriff er-
scheint, wenn die Arbeit schon getan ist.» Heinz zeigte auf
die Wohnungstür hinter den Neuankömmlingen. «Selbst
wenn es mitten in Jena geschieht. Tatortsicherung und -
besichtigung liegen hinter uns.» Er wies auf den Kolle-
gen. «Günter hat mit der Tatortuntersuchung bereits be-
gonnen.»

Otto betrachtete den Küchentisch, auf dem eine Schüs-
sel mit Salat und eine mit Kartoffeln standen. Das zweite
Gedeck auf dem Tisch war unbenutzt. Er wunderte sich.
Warum gab es kein Fleisch?

«Das war der Ehemann.» Konnie beugte sich herab und
betrachtete eine Kartoffel, die neben einem der Stühle lag.
«Er hat gesehen, dass es keinen Braten gibt. Da ist er aus-
gerastet.» Er stand wieder auf und blickte in die Runde.
Niemand lachte.

«Eine Nachbarin von oben hat gesehen, wie es passiert
ist.» Günter fixierte Heinz.

«Ja», übernahm der. «Sie ist von oben gekommen und
hat gesehen, wie Radunek seine Frau die Treppe hinabge-
stoßen hat.»
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«Die Treppe runter?», fragte Konnie. «Wie sind sie vom
Mittagstisch denn dahin gekommen?»

«Die Treppe runter.» Heinz hob kurz die Augenbrauen.
«Und weil sie jetzt tot ist, sind wir hier.»

Otto versuchte, sich die Szene vorzustellen. Es fiel ihm
schwer. «Und er hat das mit Absicht gemacht?», fragte er.

«Mit beiden Händen.» Günter hielt seine eigenen Hände
nach vorn, als wolle er Radunek kopieren. «Wenn die Frau
nicht damit rechnet, dann ist sie auf den Kopf gefallen. Und
genau so sieht es aus.»

Heinz stand am Fenster. «Sie wird jetzt abgeholt», sagte
er.

«Wo ist denn der Ehemann von Frau Radunek?», fragte
Otto. Er guckte auf das zweite Gedeck. Das Messer lag ge-
nau senkrecht zur Tischkante, die Gabel nicht ganz.

«Mit seinem Wartburg verschwunden, Baujahr 1972.»
Heinz folgte mit seinem Blick irgendetwas, das draußen ge-
schah. «Er ist im letzten Jahr zweimal mit Alkohol am Steu-
er aufgefallen.»

«Und verwarnt worden», sagte Günter.
«Wo sind die Kinder?», fragte Konnie, der in der Küchen-

tür stand. «Da sind drei Betten.»
«Die suchen wir gerade», sagte Heinz.
«Mich interessiert viel mehr, wo der Radunek ist», sagte

Otto.
«Die Nachbarin, Frau Vogel heißt sie», Heinz zeigte

nach oben, «hat gesehen, wie er weggefahren ist. Allein.
Ohne die Kinder.»

«Und der Radunek hat das mitgekriegt, das mit dieser
Frau Vogel?», fragte Konnie.

«Er ist einfach weggefahren», sagte Günter. «Klingt ko-
misch, ich weiß. Und sie sagt, dass er oft im Feldeck ist.»

«Das ist ja mitten in Jena.» Konnie schüttelte den Kopf.
«Ein Bier kriegt er doch bestimmt auch hier in der Gegend.»
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«Wir müssen uns aufteilen», sagte Heinz. «Ihr fahrt zum
Feldeck und schaut euch da mal um. Und wir befragen die
Leute im Haus. Und vor allem suchen wir die Kinder. Rolf
hat schon damit begonnen.»

«Klar», sagte Otto. Er hatte eben genau gesehen, wie
konzentriert Rolf nach den Kindern suchte.
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3
«Ich fahr dir noch mal nach», sagte Otto, während er Kon-
nie die Treppen hinab folgte. «Will den Wagen nicht hier
stehen lassen.»

Durch Jena hindurch. Richtung Zwätzen. Die Straßen
waren leer, es war gleich Abend. Eine knappe Stunde noch
würde es hell sein, und die Leute waren entweder zu Hau-
se oder besuchten irgendwen oder saßen in der Kneipe, so
wie Erich Radunek womöglich. Und Birgit würde gleich das
Abendessen für sich und die Kinder machen.

Irgendwie hatte es sich ergeben, dass er in der letz-
ten Zeit fast immer mit Konnie unterwegs war. Otto war
es recht. Rolf war ihm manchmal unheimlich. Rolf mit sei-
nem Jähzorn, den er meistens zu verbergen wusste. Heinz
und Günter hockten sowieso fast immer zusammen. Sie
waren die Dienstältesten, und Heinz war der Hauptmann
der Morduntersuchungskommission. Günter arbeitete auch
schon ewig als Kriminaltechniker.

Wenn es hektisch wurde, waren sie natürlich auch schon
mal in anderen Konstellationen unterwegs. Aber wann wur-
de es schon mal hektisch? So viel geschah ja nicht. Das hier
war der Bezirk Gera und nicht Berlin.

Konnie parkte in einer schmalen Straße hinter einem
Wartburg, der halb auf dem Fußweg stand. Ein Reifen oben,
die anderen auf der Straße. An einem Kotflügel hatte er fri-
sche Schrammen. Das passte. Konnie stand mit einem Zet-
tel in der Hand vor dem Wagen und betrachtete das Kenn-
zeichen. «Das ist unser Mann», sagte er, als Otto aus dem
Lada stieg.

Otto kannte das Feldeck. Ein paarmal war er selbst
schon hier abgestürzt. Einer der Läden, wo man noch was
kriegte, wenn überall schon Schicht war. Mit dem entspre-
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chenden Publikum. Jedenfalls später am Abend. Konnie öff-
nete die Tür.

Drinnen war es schummrig, so dunkel, wie es draußen
auch bald sein würde. Otto und Konnie blieben stehen, als
die Tür hinter ihnen zugefallen war.

Kaum was los drinnen. Richtig Stimmung war hier sowie-
so nie vor zehn am Abend. Die Theke war verwaist. An den
Tischen saßen vereinzelt Leute. Otto sah ein Paar, knapp
vierzig, bei einer Flasche Wein sitzen. Sie waren aufeinan-
der konzentriert und bemerkten nicht, dass sie beobachtet
wurden. Ein dünner Trinker starrte auf ein halbvolles und
ein leeres Bierglas.

Am letzten Tisch vor den Toiletten stand ein stämmiger
Mann auf. Er trug ein kariertes Hemd und zu große Jeans.
Zuerst hielt er sich noch am Tisch fest, dann drückte er den
Rücken durch und kam wankend auf sie zu. Der Haarkranz
um den matt leuchtenden kahlen Kopf herum war verklebt
und ungekämmt. Der Mann, der älter wirkte als die neun-
unddreißig Jahre, die er alt war, trug, das konnte man selbst
in diesem Licht sehen, einen Zweitagebart über dem Speck-
gesicht, ein Hemdschoß hing über dem Hosenbund. Als er
vor ihnen stehen blieb, roch Otto den Alkoholatem. Er hielt
die Handgelenke über Kreuz, als er sie erreicht hatte.

«Ich war es», sagte er. «Ich gebe alles zu.»
Otto holte die Handschellen hervor und legte sie ihm an.

«Dafür kriegen Sie auch ein schönes Zimmer bei uns in Ge-
ra.»

Konnie murmelte unterdessen: «Kommen Sie mit zur
Klärung eines Sachverhalts.» So hatte alles seine Richtig-
keit.

Bevor sie ihn ins Auto setzten, sagte Radunek: «Ich hätte
es früher tun sollen.» Dabei stieß er auf und wirkte so, als
müsste er sich bald übergeben.

Konnie wartete einen Moment und gab ihm einen leich-
ten Schlag auf den Hinterkopf, als er ihn auf die Rückbank
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des Škoda drückte. Otto setzte sich neben Radunek. Jetzt
musste er den Lada doch hier stehenlassen.

Gerade als Konnie den Wagen startete, sagte der Mann
noch einmal: «Ich hätte es viel früher tun sollen.»
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4 | SO 2. 10. 1983
«Er sagt gar nix mehr.» Otto stand auf dem Gang im Polizei-
präsidium in Gera, den Rücken an der Wand, und fuhr sich
mit den Händen über die Augen. Der Flur war beinah kom-
plett dunkel. Durch eine offene Tür weit hinten im Gang fiel
ein Kegel hellen Lichts in die Dunkelheit.

Heinz und Günter sahen sich an. «Gar nix mehr?» Günter
zeigte auf die Tür, vor der sie standen, hinter der nur noch
Konnies Stimme leise zu hören war.

«Nee.» Otto reckte die Arme nach oben, bewegte seine
Schultern. «Im Wagen hat er gestern noch ein paarmal ge-
sagt: ‹Ich hätte es früher tun sollen.› Und dann kam nichts
mehr. Kein Ton. Heute den ganzen Tag auch nicht. Meistens
hat er einfach auf den Boden gesehen.»

«Ja. Wo sind wir denn da jetzt? Der Vorsatz. Dass er die
Kinder zur Tante gebracht hat …» Heinz redete beinah ton-
los.

«Stimmt alles», sagte Otto. «Und die Nachbarin hat ihn
bei der Tat gesehen. Wir brauchen sein Geständnis also
nicht.»

«Stimmt.» Günter sah Heinz an. «Aber wir fangen ja
auch gerade erst mal an mit dem.»

«Was macht der Radunek eigentlich im VEB Schott & Ge-
nossen?», fragte Otto.

«Er ist Betriebsgewerkschaftsleiter.» Günter legte seine
Haare zurecht. «Ein durchaus verdienter Genosse.»

Heinz hatte die Klinke schon in der Hand, blickte aber
noch kurz zurück. «Wir gehen rein. Ich will den sehen.»

Konnie saß auf dem Schreibtisch. Radunek davor auf ei-
nem Stuhl mit kurzen Beinen. Er war immer noch in der
Kleidung, die er in der Kneipe getragen hatte.
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Radunek blickte die drei an, die gerade den Raum betre-
ten hatten. Zuerst Otto. Dann Günter. Seine Augen blieben
auf Heinz ruhen.

Heinz steckte die Hände in die Tasche seiner Anzughose.
Schloss kurz die Augen. Dann fing er an, im Raum auf und
ab zu laufen. «Wir machen morgen weiter. Überlegen Sie
sich ganz genau, was Sie sagen wollen, Herr Radunek. Ja?»
Er fixierte den Mann auf dem Stuhl, der nicht reagierte.
«Denn eins ist ja klar: Reden müssen Sie. Und irgendwann
werden Sie auch reden. Das haben hier noch alle getan.
Verlassen Sie sich mal darauf.»
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5
Günter hielt die Tür zum Gastraum der Heinrichsbrücke
auf, die anderen gingen im Gänsemarsch hinein. An ein-
zelnen Tischen saßen noch ein paar Gäste vor fast leeren
Gläsern. Auf neue warteten sie nicht. Sie wussten, dass sie
nicht mehr bedient wurden. Es war schon nach zehn.

Der Tisch hinten in der Ecke am Fenster war gedeckt wie
immer um diese Zeit. Besteck und Teller, Gläser für Bier,
Wein und Schnaps. Dimitar stand schon am Tisch, als sich
Rolf ganz nach innen an die Wand setzte, Heinz und Günter
quetschten sich neben ihn, Otto und Konnie gegenüber. Wie
immer. «Kein Essen heute», sagte Heinz und zündete sich
als Letzter am Tisch eine Zigarette an.

«So klar ist es ja meistens», sagte Rolf, die Augen zur
Theke gerichtet. «Wenn man sich ansieht, wie fertig die
dann sind … Wie dieser Radunek. Das liegt einfach nicht in
der Natur des Menschen. Also … auf gar keinen Fall, wenn
er in einer gerechten Gesellschaft lebt.»

«Wie meinst du das?» Konnie drehte sich um, während
er redete. «Jetzt könnte Dimitar aber auch mal kommen mit
den guten Sachen.»

«Na …» Rolf zeigte auf Dimitar, der sich mit einem Ta-
blett näherte. «Da ist er ja schon. Eigentlich, was wollte ich
sagen … Eigentlich sind wir ja manchmal mehr Sachwalter
als irgendetwas anderes.»

Otto schüttelte den Kopf. «Sachwalter?» Was wollte Rolf
nur damit sagen?

«Ja. Guck mal. In einer Gesellschaft wie unserer …» Rolf
unterbrach sich, als Dimitar das Tablett auf den Tisch stell-
te. Zwei Flaschen Cabernet, acht Flaschen Jenaer Pils, eine
angebrochene Flasche Wilthener Goldkrone. Ihre Flasche,
die gleich leer sein würde.
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Rolf fuhr fort, während er sich Bier ins Glas schüttete.
«Also. In einer Gesellschaft wie unserer ist das ja ganz an-
ders als zum Beispiel in Amerika. Ich war vor ein paar Mo-
naten im Kino. Und da hat man einfach ganz klar gesehen,
das war ein amerikanischer Film», er überlegte kurz, «ach,
ich kann mich nicht an den Titel erinnern, aber man sieht
deutlich, wie das läuft, wenn alle nur an ihrem persönlichen
Gewinn interessiert sind. Das kann man irgendwann gar
nicht mehr kontrollieren. Alle gegen alle. So ist das eben
in der spätbürgerlichen Gesellschaft. Wir auf der anderen
Seite …»

Otto schaltete ab. Er war sich sicher, dass er den Film
auch gesehen hatte. Er guckte alle amerikanischen Filme,
die ins Kino kamen. War ja sonst nicht viel los. Aber er wuss-
te nicht, über welchen Streifen Rolf redete. Es war noch gar
nicht so lange her, dass er Vermisst gesehen hatte. Das Kino
war bis auf den letzten Platz voll gewesen. Und da sah man
wirklich, was der Kapitalismus aus den Menschen machte.
Er trank einen Weinbrand und nahm dann einen Schluck
Rotwein.

«Die kennen da keine Grenzen», hörte Otto Rolf wieder.
«In Amerika, meine ich. Überall im Westen, meine ich na-
türlich. Und hier ist das eben ganz anders. Da merkt man ja
schon, dass die sozialistische Gesellschaft ihren Sinn hat.»

Günter nickte, Heinz auch. Konnie guckte weg.
Heinz sah Otto in die Augen. Er hielt dem Blick stand,

bis Konnie anfing zu reden. Dann drehte er sich zu seinem
Nachbarn auf der Bank.

«Das kann man doch deshalb gar nicht vergleichen»,
sagte Konnie. «Wenn eine Gesellschaft so anders funktio-
niert, dann funktioniert auch das Verbrechen dort anders.
Oder?» Er schaute sich um und wartete auf Zustimmung.

«Ja …», sagte Günter eher gelangweilt. «Die haben dort
Verbrechen, weil sie jedes Individuum losschicken, um ge-
gen alle anderen zu kämpfen. Wohin so was geführt hat,
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kann man ja sehen, wenn man mal ein Geschichtsbuch liest.
Unter F wie Faschismus. Und weil man das nicht verglei-
chen kann, ist das, was wir hier machen, ja auch nicht po-
litisch. Da hat Rolf schon recht. Das Politische setzt bei uns
weit vorher an. Das meintest du.» Er richtete seine Augen
auf Rolf. «Oder?»

Rolf goss sich Bier nach und schüttelte den Kopf. «Dar-
um geht es doch gerade gar nicht. Ich wollte eigentlich nur
sagen, dass der Radunek einfach aus der Bahn geraten ist.
Und dass er das auch weiß. So eine Sache gibt es ja wirk-
lich nur, wenn mal alles Schlechte zusammenkommt. Über-
legt mal», er guckte Otto und Konnie an, «der hat genau
gewusst, dass er große Scheiße gebaut hat. Der ist ja nicht
mal richtig geflohen. Einerseits, weil er wusste, dass er so-
wieso keine Chance hat. Natürlich kriegen wir den. Wo soll
der auch hin? Und dann auch, weil er einfach nur einen
trinken wollte, nach dem, was er getan hat.»

«Genau.» Günter nahm sein Bierglas in die Hand. «Auf
den Fall. Auf das schnelle Ergebnis.»

Otto hob sein Weinglas, Konnie genauso. Rolf schüttete
noch Bier nach.

Heinz hob sein Weinglas am Stiel an. Es war randvoll mit
Weinbrand. «Wenn die Dinge mal so einfach wären», sagte
er. «Prost, Männer. Gute Arbeit.»
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6
Birgit stand in der Küche, als Otto nach Hause kam. Sie
räumte Geschirr weg und trocknete sich die Hände an einer
Schürze ab.

«Mike schläft im Wohnzimmer», sagte sie und hielt ei-
nen Zeigefinger vor die Lippen. «Er hat so gehustet. Damit
wenigstens die anderen ihre Ruhe kriegen.»

«Meinst du, er steckt sie sonst an? Kannst du denn mor-
gen zur Arbeit gehen?» Otto küsste Birgit auf die Wange.

«Warten wir ab. Habt ihr den Fall von gestern abge-
schlossen?»

Otto lehnte sich an den Rahmen der Küchentür. «Mehr
oder weniger. Das ist nur noch Formsache. Aber  …» Er
drehte sich kurz um und blickte hungrig auf den Esstisch,
auf dem sein Teller und die Reste des Abendessens standen.
«Das ist was, da stehst du da und begreifst es einfach nicht.
Und wenn du weißt, dass du es nicht begreifst, fängst du
trotzdem schon wieder an, dich zu wundern. Warum einer
seine Frau die Treppe runterstößt. Und weißt du was?»

Birgit wartete.
«Die haben auch drei Kinder. Das geht doch allein schon

deshalb nicht. Der kann doch so was nicht machen. Ich mei-
ne, was soll denn da passieren? Die Mama ist tot und der
Papa im Gefängnis.»

«Wie alt sind die?»
«Älter als unsere. Acht, elf und vierzehn.»
«Vielleicht kennen unsere sie trotzdem von irgendwo-

her. Winzerla ist ja nicht weit. Komm, lass uns ins Bett ge-
hen.» Sie zeigte auf den schlafenden Mike auf dem Sofa.
«Ich bin so müde.»

Sie gingen Hand in Hand ins Schlafzimmer und zogen
sich dort aus. Birgit lag schon eingerollt im Bett, als Otto
sich die Unterhose über die Knöchel zog. «Die wohnen in
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den ganz neuen Häusern», sagte er. «Die sind wirklich noch
moderner. Aber ich will nicht meckern. Wir können ja ganz
froh sein. Hat deine Schwester eigentlich diese Wohnung
gekriegt, auf die sie so scharf war?»

Er hörte nur noch Birgits ruhigen Schlafatem. In ein paar
Minuten würde sie einen ganz leisen hohen Ton produzie-
ren, so ein vorsichtiges Füüüt. Otto kannte es genau. Er
hatte es schon oft gehört.

Als er den Kopf auf das Kissen legte, hatte er wieder die
Bilder von Frau Radunek vor Augen. Denk an was anderes,
sagte er sich.

Also dachte er an Marion. Wenn alles glattging, würde er
sich morgen mit ihr treffen. Kurz nur. Aber er freute sich. Er
sah sie vor sich, wie sie im Buchladen etwas aus dem Regal
holte. Von ganz oben. Ihm wurde wohl bei dem Gedanken
an sie.
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7 | MO 3. 10. 1983
Otto stellte den Lada auf dem Parkplatz vor dem Polizeiprä-
sidium in Gera ab. Das Wochenende war nicht so frei ge-
wesen, wie er gehofft hatte, und auf die Woche, die jetzt
begann, verspürte er gar keine Lust. Heute würden sie den
Fall Radunek abschließen, und dann würde er sich bis zum
nächsten Wochenende ducken.

Eine Minute noch im Auto, sagte er sich und unterdrück-
te ein Gähnen, bevor er den letzten Zug der Zigarette nahm.
Als er neben sich Rolf anhalten sah, stieg er doch aus.

«Na, die Nacht zum Tage gemacht?», fragte Rolf, als
er seinen Wartburg abschloss. Sein nach oben gezogener
Mundwinkel deutete an, was er meinte.

«Deine Frau ist noch ganz ansehnlich trotz der drei Kin-
der, oder?» Er strich sein Haar glatt und wandte sich zum
Eingang. Otto folgte ihm wortlos.

«Hey», hörten sie Konnie rufen. Er kam mit langen
Schritten auf die Tür zu. «Habt ihr schon gehört?»

Otto und Rolf blieben auf den Stufen stehen, die zur Tür
hoch führten. «Was?» Rolf schüttelte den Kopf.

«Radunek ist tot.» Konnie war etwas außer Atem.
Otto merkte, dass ihm übel wurde. «Wie das?»
«Hat sich erhängt.»
«So etwas darf es nicht geben.» Rolf ging durch die Tür.

«So etwas darf wirklich nicht passieren», sagte er noch ein-
mal. Dann ging er mit schnellen Schritten hinein.

«Wann?», fragte Otto.
«Irgendwann in der Nacht», sagte Konnie. «Er war

schon kalt, als sie morgens nachgesehen haben.»
«Auf so einen muss man doch aufpassen.»
«Komm», sagte Konnie und legte Otto kurz eine Hand

auf die Schulter. Er ging vor ins Gebäude hinein.
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Otto folgte ihm langsam. «Renate und ich haben uns wie-
der versöhnt», sagte Konnie auf der Treppe hoch zum ers-
ten Stock. «Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin.»

«Keine Scheidung?» Otto war mit seinen Gedanken
mehr bei Radunek als bei Renate, Konnies Frau.

«Keine Scheidung.»
«Gut», sagte Otto. Konnie war auf der obersten Stufe

stehen geblieben. «Das hätte ich auch nicht sehen wollen.
Ich meine … Sie hätten dich versetzt. Du weißt, sie mögen
so was nicht. Die Familie ist die kleinste Zelle der Gesell-
schaft.»

«Ja.» Konnie atmete tief ein und aus und wartete oben
auf der Treppe. Als Otto neben ihm ankam, sah er Rolf und
Günter im Flur vor Heinz’ offener Bürotür. Im Tageslicht,
das durch die Tür fiel, konnte er erkennen, dass Günter et-
was erklärte. Er benutzte beide Hände, um zu unterstrei-
chen, was die Worte allein nicht zu sagen vermochten.

«Was?», fragte Otto, als Konnie und er an der Tür anka-
men.

«Der Fall ist tot», sagte Günter.
«Radunek ist tot.» Otto linste in den Raum hinein, wo

Heinz telefonierte. «Und das nur, weil irgendwer nicht auf-
gepasst hat.»

«Er meint, dass der Fall eingestellt ist», sagte Rolf.
«Ja, klar ist der Fall eingestellt.» Otto wurde lauter, als

er wollte. «Der Radunek ist tot und kann nicht mehr vor
Gericht erscheinen.»

«Wir legen das als doppelten Selbstmord zu den Akten.»
Günter zündete sich eine Zigarette an.

«Was?», rief Otto. «Seid ihr bescheuert?»
«Ist das Beste.» Günter.
«Für alle Beteiligten.» Rolf.
«Aber er hat’s doch zugegeben.»
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«Jetzt mach dich mal nicht so dick», sagte Rolf. «Der war
doch total besoffen. Und im Verhör hat er dann gar nix mehr
gesagt.»

«Aber der hat doch im Feldeck nur deshalb gehockt, weil
er sich ein allerletztes Bier geben wollte. Der ist so schuldig
wie Kain und Abel oder wie die in der Bibel heißen.»

«Der war doch komplett weggetreten.» Günter blickte
in Heinz’ Büro. Das Telefonat war beendet. Heinz stand auf
und kam zur Tür.

«Aber die hat sich doch nicht selbst die Treppe runterge-
worfen.» Otto wollte Günter packen und hätte es vielleicht
auch getan. «Und die Nachbarin hat den Radunek ja auch
gesehen.»

Aber Heinz stand schon in der Tür. «Hab ich mir gedacht,
dass dir das nicht passt. Aber du musst doch so einen Fall
auch mal mit klarem Kopf betrachten. Wie sollen wir das
denn vermitteln? Der Genosse Radunek war ein verdienter
Arbeiter und ein langjähriges Parteimitglied. Weißt du, wie
das nach außen wirkt?»

Otto sah sich um. Konnie blickte zu Boden. Von den an-
deren konnte er ohnehin nichts erwarten.

«Und du willst doch auch nicht, dass der Klassenfeind
das ausnutzt», redete Heinz weiter. «Was meinst du, wie
schnell das drüben die Runde macht?»

«Also, was haben wir dann ermittelt?»
«Es gab häusliche Probleme», sagte Günter. «Und die

wird es ja wirklich gegeben haben. Oder?»
«Dann hat sich Frau Radunek das Leben genommen.»

Rolf.
«Der Genosse Radunek hat das nicht ertragen und sei-

nem Leben auch ein Ende gesetzt.» Heinz.
«Und die Kinder?»
«Das entscheiden andere», sagte Heinz. «Dafür gibt es

Lösungen in unserem Land. Wahrscheinlich kommen sie in
ein Kinderheim. Aber wenn wir den Radunek zu einem Ge-
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ständnis gebracht hätten, dann wäre es für sie genauso ge-
kommen. Etwa nicht?»

Otto sah, dass Heinz auf eine Antwort wartete. Aber er
drehte sich um und ging davon. Noch bevor er die Stufen
erreicht hatte, hörte er Rolf rufen: «Denkst du an das Bier?»

«Jaja», sagte Otto halblaut. «Denke ich dran.» Er war
schon auf der Treppe.
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In der Buchhandlung an der Universität in Jena war an dem
Nachmittag nicht viel los. Das konnte man durch die Schei-
ben von draußen sehen. Otto fuhr mit den Augen die Regale
ab und dann das Innere des Ladens, aber er konnte Marion
nicht entdecken. Er dachte an Rolf und seine Gefühllosig-
keit. An Heinz, der sich zurückzog auf die Befehle, die er
selbst empfing. An Günters Schweigen, wenn es ernst wur-
de. Und an Konnie, der sowieso nichts sagte, wenn es in
Diskussionen mal um etwas ging.

Er hatte Lust auf ein Bier.
Aber noch mehr Lust hatte er auf Marion.
Also öffnete er die Tür. Er ging geradewegs auf ein Regal

zu, das weit von der Kasse entfernt stand, und nahm ein
Buch heraus. Ein Mord zur rechten Zeit stand darauf. Was
für ein doofer Titel! Wie konnte ein Mord zur rechten Zeit
kommen? Wer hatte sich nur so einen kompletten Unsinn
ausgedacht?

«Waren Sie nicht schon letzte Woche hier?», hörte er
eine leise Stimme hinter sich. Die Frau flüsterte fast. «Ah,
ich sehe, Sie lesen die Fachliteratur. Haben Sie beruflich
mit solchen Sachen zu tun?»

Otto stellte das Buch zurück. «Nachmittagsspazier-
gang», sagte er und sah die Frau an. Sie war beim Friseur
gewesen, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte. Die dunk-
len Haare lagen glatt um den Kopf. Und kurz unterhalb der
Ohren war Schluss.

«Aber wir hatten verabredet, dass du nicht so oft hier
vorbeikommst.» Marion redete ganz leise.

«Ja, aber wie oft ist oft?» Otto versuchte, genauso leise
zu sprechen wie sie. «Und wie oft ist so oft? Und wie oft ist
vor allem zu oft? Das sieht toll aus.»
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«Toll? Was? Alle drei Tage ist zu oft.» Marion stand ne-
ben ihm und zeigte demonstrativ irgendwo ins Regal hin-
ein. «Hier kommen nicht so viele Leute rein, die wir nicht
kennen, die nicht von der Universität sind. Außer den Wes-
sis, die ihr Geld loswerden müssen.» Sie machte eine Pause
und nahm den Arm wieder runter. «Deshalb. Ich kann in
fünf Minuten draußen sein.»

«Die Frisur …», sagte Otto so, dass Marion es kaum hö-
ren konnte, und hatte die Türklinke schon in der Hand. «Die
sieht toll aus.»

Er hatte erst zweimal an der Zigarette gezogen, als Ma-
rion im Botanischen Garten ankam. Sie blickte sich um, be-
vor sie ihn umarmte und auf den Mund küsste. «Ich habe
dich vermisst.»

«Ich habe an dich gedacht.» Otto warf die Zigarette weg,
bevor sie aufgeraucht war. Marion küsste ihn auch, wenn
er nach Tabak schmeckte. Aber er hatte sich angewöhnt,
nicht dauernd zu rauchen, wenn er in ihrer Nähe war. «Was
hast du am Wochenende gemacht?», fragte er.

«Was schon.» Sie lächelte ihn an. «Ein Buch gelesen.
Kurzgeschichten von Nadine Gordimer aus Südafrika.»

«Muss wirklich ganz schlimm sein da.»
«Ja, fürchterlich. Was sie da mit den Schwarzen ma-

chen.» Marion machte eine kurze Pause. «Und dann hab ich
mich mit Anke getroffen. Ich hab ihr von dir erzählt.»

«Du hast ihr was?» Ottos Atem schnappte kurz.
«Nein, nicht so. Ich hab nicht gesagt, wer du bist. Ein-

fach nur, dass es dich gibt. Ich hab ihr nicht einmal deinen
Vornamen gesagt.»

«Puuh … Na dann.»
«Und ich hab was Schönes im Radio gehört.»
«Was denn?»
«David Bowie.»
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«Uuuh! Das war sicher Westradio, oder? Das muss ich
melden. Da bleibt mir gar nichts anderes übrig bei meiner
Position. Und es tut mir auch wirklich leid.»

Marion küsste Otto noch einmal. «Ich hab gerade nicht
so viel Zeit. Bleibt es bei morgen?»
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Auf dem Weg nach Apolda fühlte Otto sich leer. Er hätte
nicht einfach so bei Marion im Laden auftauchen sollen.
Sie hatten ja ihre Verabredung. Die war schon morgen, und
morgen war nah. Und er freute sich sehr darauf, sie zu se-
hen. Richtig zu sehen. Er freute sich auf Sex mit Marion.
Aber die Sache mit Radunek lag ihm komisch im Magen.
Blinken, auf die linke Spur und den Transporter überholen.

Sie hatten niemandem geschadet mit der Entscheidung,
das als doppelten Selbstmord auszugeben. Im Gegenteil.
Die Kinder … Mensch, was würde nun aus den Kindern wer-
den?

Jedenfalls würden sie nicht damit leben müssen, dass
ihr Vater die Mutter getötet hatte. Vielleicht machte das
einiges in ihrem Leben einfacher. Auf der anderen Seite
war er in genügend Kinderheimen gewesen, um zu wissen,
dass Kinder dort kein einfaches Leben hatten. Blinker und
schnell noch an diesem Trabant vorbeirauschen. Und ir-
gendwer würde es ihnen dann doch erzählen. Irgendwann.

Dann würden sie beginnen, Fragen zu stellen, um her-
auszufinden, was wirklich an diesem Samstagmittag ge-
schehen war. Gut möglich, dass sie keine Antworten krie-
gen würden. Jedenfalls keine, die mit der Wahrheit zu tun
hatten.

Mama hat sich die Treppe hinuntergestürzt. Und Papa
hat das nicht ausgehalten und sich deshalb erhängt. Wel-
cher Vater würde das in dieser Situation tun? Die Kinder
allein lassen.

Falsche Frage. Welcher Vater würde die Mutter seiner
drei Kinder die Treppe hinabstoßen? Der Bus war aber auch
langsam. Blinker setzen, Fuß aufs Gas und schnell vorbei.

Die Kinder würden irgendwo im Norden untergebracht
und einfach nicht erfahren, was der Vater getan hatte.
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Scheiße! Der Lkw, der ihm entgegenkam, war schon viel zu
nah. Und er bremste überhaupt nicht ab. Otto stieg selbst
auf die Bremse und ordnete sich wieder hinter dem Bus ein.
Er hupte, als der Lastwagen auf seiner Höhe war. Was für
ein Arschloch!

Aber er musste auch besser achtgeben. Wo war er nur
mit seinen Gedanken gewesen?

Egal. Gleich war er sowieso in Apolda. Sein Herzschlag
ging noch viel zu schnell. Bei so was konnte man schnell
mal draufgehen. Er fuhr an der Brauerei vorbei und dann
durch die Stadt bis nach Oberroßla und ließ den Wagen vor
einem Einfamilienhaus ausrollen. Rudi putzte seinen Wart-
burg-Kombi. Und er tat es wie immer mit Leidenschaft.

Otto wendete und setzte seinen Lada so in die Einfahrt,
dass er einfach zu beladen war. Rudi hatte schon zwei Kis-
ten in den Händen, als er ausstieg. «Sind nur vier dieses
Mal von dem Radeberger.»

«Vier nur?»
«Hab nicht mehr gekriegt. Du weißt ja, alle wollen Ra-

deberger. Und manchmal muss man halt auch was für die
anderen übriglassen. Manchmal kriegen sogar unsere Gäs-
te was davon ab.» Rudi nickte, um sich selbst zu bestätigen.

«Ich muss es ja auch noch teilen.» Otto öffnete eine der
Hintertüren des Lada.

«Man muss nehmen, was man kriegen kann.» Rudi lud
die beiden Kisten in den Kofferraum.

«Mach ich ja. Wann bin ich denn mit Bezahlen dran?»
«Nächste Woche.» Rudi verschwand in der Garage und

kam mit zwei weiteren Kisten heraus. Er stellte sie so auf
die Rückbank, dass sie beim Fahren nicht verrutschten.
«Grüß Birgit und die Kinder von mir. Ich brauch übrigens
noch eine Benzinpumpe für den Wartburg. Meinst du, einer
von euch kann das besorgen? Und ich hab auch wieder was
in Oberhof gekriegt über Weihnachten.»
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«Ah ja … Ich hör mich mal um wegen der Benzinpumpe»,
sagte Otto und startete den Wagen. Als er Apolda wieder
verlassen hatte, merkte er, dass sein Herz immer noch viel
schneller klopfte als sonst.

[...]
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